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Erſtes Kapitel. 
Eine unerwartete Erbſchaft. g 
Seinem löblichen Brauche gemäß nahm Joſef Pargiter 


Moon, Mitglied der Königlichen Akademie, ſein tägliches 
Morgenbad. Dieſe Tatſache mußte jedermann, der mit Mr. 


Moons Gewohnheiten vertraut war, in einem Umkreis von 
hundert Schritten bekannt werden, denn er war einer von 
denen, die ihr Bad mit Geſangbegleitung nehmen. Während 
er im Waſſer lag und ſeinen Kopf energiſch einſeifte, ent⸗ 
ſtrömte ſeiner Kehle ein prächtiges altes Seemannslied der 
derbſten Sorte — tatſächlich ſo 


Das Badezimmer war voll Dampf und Melodie, die kleine 
Wanne war voll von dem großen Mr. Moon und Mr. 
Moons linkes Auge, wie der plötzliche Abbruch des Ge⸗ 
ſanges und ſein Erſatz durch kräftige Meinungsäußerungen 
bezeugte, war voll Seife. In der Pauſe nach dieſem 
Zwiſchenfall wurde ein leiſes Pochen an der Badezimmer⸗ 
tür vernehmbar. 
„Was gibt's?“ ſchrie Mr. Moon, der ſich das Auge rieb. 
Durch die Tür drang die höfliche Stimme des Mr. 
Henry Shoeſmith, der in ſeiner Perſon fünfzig Prozent eh 
Hausſtandes Mr. Moons repräfentierte, während der R 
in Mrs. Emma Shoeſmith, ſeiner Gattin, verkörpert he 


ig wünſcht Sie zu ſprechen, Sir.“ 


Ein —.— wünſcht Sie zu rer Str.“ 

„Ju dieſer Stunde? Wer iſt e 

„Ich kenne ihn, nicht, Sir. Er weigerte ſich, 
Namen zu nennen.“ 

„Was will er?“ 

„Er weigerte ſich, es zu ſagen, Sir.“ a 

„Ah, wirklich?“ ſchrie Mr. Moon. „Dann ſagen Sie 
dieſer menſchlichen Auſter, daß ich mich weigere, ihn zu 
8 Sagen Sie ihm, vor dem Frühſtück lehne ich 

eſuche ab.“ 


„Ich geſtattete mir, ihm dieſe Tatſache mitzuteilen, Sir, 
aber er erwiderte, das gehe ihn nichts an, auch ſagte er, er 
— keine Eile, er würde mit Vergnügen mit Ihnen früh⸗ 
tücken.“ 

„Der Teufel auch — ſonſt nichts?“ ſagte Mr. Moon. 
„Beſchreiben Sie mir dieſen Herrn einmal, Shoeſmith.“ 

„Ein großer Herr, Sir. Jung und gut gebaut, wenn ich 
mir "ein Urteil geſtatten darf. Gut angezogen, Sir.“ 

„Ich kenne ihn nicht. Sagen Sie ihm, er ſolle ſich zum — 
Shoeſmith.“ : 


feinen 


Sie aht er aus, als wolle er ſich malen laſſen?“ 

„Mir iſt der Gedanke auch gekommen, Sir, muß ich 
ſagen. Wir haben ſchon Leute gehabt, die nach weniger 
ausſahen, Sir.“ 

„Schon aut. ich komme im Augenblick.“ 


derb, daß das Badozimmer 
der einzige Ort war, wo es laut geſungen werden konnte. 


gemalt worden war. 


Nachdruck verboten. 


„Sehr wohl, Sir. Zieben wir heute den blauen oder 

den grauen Anzug an, Sir 
„Den braunen. Gehen Sie, Shoeſmith.“ 

Run hob ſich die gewaltige Geſtalt aus dem Waſſer und 
bearbeitete ſich wild mit einem Badetuch. Vollſtändig ange⸗ 
kleidet war M. Moon ſchon eine auffallende Erſcheinung, 
nackt wirkte er faſt überwältigend. Er war fünfundvierzig 
Jahre alt und maß in den Socken ſechs Schuh zwei Zoll. 
Sein Körper beſtand faſt ausſchließlich aus Muskeln. Unge⸗ 


heure Schulterbreite, ein Bruſtkorb wie eine Tonne und ein 
dichter ſchwarzer Bart verliehen ihm ein Ausſehen 
ger Wildheit, was zwar ein irreführender 


rimmi⸗ 

Eindruck, fedoch 

ion Ausübung feines Berufes von bedeutendem Wert für 
n war. 

Denn der hier ſtand, war der berühmte Joſef Pargiter 
Moon, der Maler ſchwer bezahlter und eleganter Porträts 
und dabei ein jo geriebener Geſchäftsmann, wie nur 
je einer ſeine Modelle idealiſierte. Als er früh⸗ 
zeitig entdeckte, daß ſeine Höhlenmenſchen⸗Erſcheinung einen 
beſonderen Zauber auf ſeine Kltentinnen ausübte, legte er 


auf dieſe Entwicklung ſeines Außeren hervorragendes Gewicht, 


und nun, zu dem Zeitpunkte dieſer Geſchichte, galt . 
als wirklich mit der Mode gehend, der nicht von „dieſem 
unheimlichen, brutal e Menschen, meine Liebe“ 
Da die Mehrzahl der Porträtmaler 
Chelſea oder St. Johns Wood unſicher machen, erhöhte Mr. 
Moon ſeine Anziehungskraft noch dadurch, daß ex ſich in 
Putney niederließ („eine ganze Tagesreiſe! So ſonder⸗ 
bar!“, wo er ein recht alltägliches Haus ſeinen Bedürf⸗ 
niſſen durch die Umwandlung des ganzen Oberſtockes in 
ein Atelier angepaßt hatte. Dieſe und 1968 Exzentrizi⸗ 


täten nerſchafften ihm 8 und Vergnügen. 


Moon in ‚sein wee 
braunen“ ausgelegt hatte: 

wohlgekleidet, gebürſtet 
Treppe hinab ins Bibliothekzimmer. 

Die „menſchliche Auſter“ ſtand am 83 Aud b ſchaute 
hinaus. Beim Offnen der Tür wandte er ſich um und 
lächelte über das ganze Geſicht. „Hallo!“ ſagte er. 

Mr. Moon fuhr etwas zurück und runzelte die Stirn, 
denn Fremde pflegten ihn nicht ſo zu begrüßen. Er warf 
einen ſehr kühlen Blick auf den Eindringling. 

Shoeſmith hatte entſchieden recht mit ſeiner kurzen Be⸗ 
ſchreibung. Dies war wirklich ein ſehr großer junger 
Mann — beinahe ſo groß wie Mr. Moon, nur magerer 
und ſehniger. Er hatte ſchwarzes Haar, graue Augen und 
ein auffallendes Kinn. Bei irgendeiner Gelegenheit war 
ſeine Naſe offenbar in kräftige Berührung mit einem har⸗ 
ten, unnachgiehigen Gegenſtand gekommen und hatte da⸗ 
durch eine leichte aber bleibende Neigung nach links be⸗ 
lommen. Er war, wie der luchsäugige Shoeſmith bemerkt 
hatte, in einem grauen Wollanzug von ausgezeichnetem 
Schnitt gekleidet. 


„Nun ja!“ ſagte er. „Nach jo vielen Jahren!“ 


Moon betrachtete ihn noch immer zweifelhaft. Es flyer 
Im wohl etwas in dem Geſicht des jungen Mannes ber 
Lannt, aber er wußte nicht, wohin er ihn tun follte, 

„5 fürchte — —“ begann er. 

„Alle Wetter, verflucht!“ ſagte der junge Mann. „Er 
kennt mich nicht. Vorwärts! Die Hirnzellen aufgerüttelt! 
Konzentration! Schau mich gut und lange an! Such' in 
deinem Gedächtniſſe!“ 

Noch fünf Sekunden lang ſtarrte Mr. Moon ihn zwei— 
telnd an, dann ſtieß er einen Schrei aus. 


„Mike 
„Du haſt ein Falkenauge, Onkel Joe“, ſagte der junge 
ann 


Mr. Moon, über deſſen Antlitz — ſoweit es ſichtbar 
war — ſich nun freudiges Staunen verbreitet hatte, packte 
die Hand feines Beſuches und ſchüttelte fie begeiſtert. 
1 el Guter Gott, Junge, ich habe dich kaum 
annt. 

„Nun, in zwölf Jahren verändert man ſich ſchon ein 
wenig, Onkel Zoe.“ 

„Du biſt ſtärker geworden“, ſagte Mr. Moon und 
drehte ſeinen Beſuch bei den Schultern zum Licht, wo er 

n gründlich in Augenſchein nahm. „Ein magerer kleiner 

erl warſt du, nur Beine und Ellbogen. Ganz entſchieden 
biſt du ſtärker geworden.“ 

„Nun“, erwiderte der junge Mann, „du auch. Onkel 
de, wenn wir ſchon vom Außeren reden. Dieſe weite 
läche der Weſte iſt neu erworben. Du biſt auch ganz ent⸗ 

ſchieden ſtärker geworden.“ 

„Mr. Moon, im ſicheren Bewußtſein, daß fein rieſiger 
Körperbau kaum ein Lot überflüſſiges Fett enthielt, be⸗ 
handelte dieſe grundloſe Behauptung mit der Verachtung, 
die ſie verdiente. - 

„Wie alt biſt du jetzt, Mike? Siebenundzwanzig? Ja, 
ich auch viel näher den achtzig ſein, als ich 
mich fühle. Ich freue mich ſehr, dich zu fehen, Junge. Ich 

örte von Karoline, daß du auf der Heimfahrt ſeiſt, aber 
ch wußte nicht, daß du fo bald eintreffen würdeſt. Wann 
biſt du im perfiden Albion angekommen?“ 

„Geſtern gelandet und abends in London eingetroffen. 
Apropos, ich könnte einem Ei ins Angeſicht ſchauen, falls 
die Hübner heute legen. Ich habe noch nicht gefrühſtückt.“ 

„Warum nicht? Es iſt neun Uhr vorüber.“ ; 

F wollte mir Bewegung machen“, ſagte der junge 
Mann, „darum ging ich zu Fuß her und es war zu früh, 
um am Ausgangspunkt ſchon etwas zu bekommen.“ 

„Alſo komm mit mir hinauf und erzähle mir alles. An 
bieſen heißen Tagen eſſe ich im Atelier.“ 


er⸗ 


hingen 
Kunſtwerke in verſchiedenen Stadien der Vollendung und 
niemand 


„Das möchte man nicht erraten.“ 

„Das iſt eben die Kunſt, mein Junge. Sie würde mir 
nichts dafür zahlen, ſie ſo zu malen wie ſie iſt, alſo male 
ich ſie, Alſo leben die Armen. 
denke oft — — Ah, Shoeſmith!“ 

geiſterhaft auf der 


Schwelle erſcheinend. Er war ein kleines, dickes, rötliches 


Dies iſt Mr. 
ſollten.“ 


1 Shoeſmith wandte dem Beſucher ein unbewegtes 
uge zu. 3 
„Jetzt, wo Sie es jagen, Sir, ſehe ich die Ahnlichkeit. 


Aber der junge Herr iſt katſächlich gewachſen.“ 
ke kam herüber und ſchüttelte ihm nun die Hand. 
„Sboeſmitb, alter Kerl, wie geht es Ihnen? Ich ſagte 


Ich 


Ihnen unten nichts, weil ich ſehen wollte, ob mich Mr. Moon 
erkennen würde. Er tat es nicht.“ 

„Ein verzeihlicher Gedächtnisfehler, Sir,“ ſagte Shoe⸗ 
fmith, „in Anbetracht, daß Sie erſt fünfzehn Jahre alt waren, 
als Sie nach Kanada gingen. Willkommen in England, Sir 
Michael, wenn ich es ſagen darf.“ 

„Guter Gott!“ rief Mr. Moon aus. „Sir Michael. 
Richtig, das biſt du ja. Das hätte ich faſt vergeſſen. Ja, ja! 
= he tummeln Sie ſich, tummeln Sie ſich! Eier! 
Spe * 

h „Sehr wohl, Sir“, erwiderte Shnefmith und zog fich 
oroͤnungsgemäß zurück. 

Mr. Moon ſchaute feinen Neffen an und grinſte. 

„Sir Michael, was? Wie gefällt es dir?“ 

Mike ſchlenderte zum Fenſter und ließ ſich in einen 
Stuhl fallen. 

„Nicht beſonders, Onkel Joe, um die Wahrheit zu ſagen, 
obwohl es bis jetzt nicht viel Unterſchied gemacht hat, außer 
daß die Leute größere Trinkgelder erwarten. Aber ich freue 
mich gerade nicht, das Gut in King's Fortune zu über⸗ 
nehmen. Nach Tante Karolinens Anſicht bedarf es einer 
Kreuzung von Napoleon und Muſſolini, um die Sache ins 
rechte Gleis zu bringen.“ 

„So ſchlimm iſt es nicht“, ſagte Mr. Moon, „weil deine 
Tante eine ſehr tüchtige Frau iſt. Aber dein unbetrauerter 
Onkel hat gar nichts getan, was er hätte tun ſollen.“ 

„Ich habe nie geglaubt, daß er ſo bald ſterben würde“, 
ſagte Mike beinahe gekränkt. 

„D. T. rafft einen oft fo plötzlich weg. De mortuis und 
ſo weiter ‚aber es war jedenfalls das beſte, was er tun 
konnte.“ 5 

Jeder, der den Herru, von dem die Rede war, gekannt 
hatte, hätte dieſem Ausſpruch nur völlig beiſtimmen können, 
denn der Lebenslauf des verſtorbenen Sir Richard Fairlie be, 
tand aus einer faſt ununterbrochenen Reihe von Lumpereien. 

ls einziges ſchwarzes Schaf einer ſonſt untadelhaften Fa⸗ 
milie, ſchien er einen moraliſchen Kuacks zu haben, der ihn 
einfach unfähig machte, die gerade Straße der Anſtändig⸗ 
keit zu wandeln. Ziemlich früh in ſeinem ſo übel ange⸗ 
wendeten Leben hatte er die Tochter eines reichen Eiſen⸗ 
gießers geheiratet, dieſe Dame (die Schweſter von Mr. 
Moon und Mikes Tante) war nach einem Jahr krampf⸗ 
haften Eheſtandes darauf gekommen, daß ſie nur der Bıng 
eines Eheringes ron einer Anzahl anderer Empfängerin⸗ 
nen der Gunſt ihres Gatten unkerſchied. Ihre hohen mora⸗ 
liſchen Prinzipien, unterſtützt durch die Meinung ihres 
Vaters — der der ziemlich verbreiteten Anſicht war, ein 
ſchlechter Baron in der Familie ſei beſſer als gar keiner — 
verboten ihr zwar, ſich ſcheiden zu laſſen, doch lehnte ſie es 
energiſch ab, noch weiter mit ihm etwas zu tun zu haben, 
indem ſie wahrheitsgemäß darauf hinwies, daß er vom 
Anfang an weniger ein Gatte, als eine eheliche Kataſtrophe 
geweſen war. . 

Sir Richard den das durchaus nicht bekümmerte, zog 
ſich nach London zurück und nahm ſein dem Vergnügen ge⸗ 
weites Leben dort wieder auf, wobei er einem bedeuten⸗ 
den Verbrauch ſtarker geiſtiger Getränke, jowte einer Form 
des Pokerſpiels huldigte, die ſowohl originell als erfolg⸗ 
reich war. Schließlich aber zwang ein nur teilmeife unter⸗ 
drückter Skandal, der einen Zuſammenhang mit einem 
Spiel Karten mit fünf Aſſen aufwies, den unternehmenden 
Baron, neue Jagdgründe aufzufüchen. Er fuhr alſo nach 
Monte Carlo, geleitet von dem befreiten Aufatmen ſeiner 
Bekannten und einer Maid aus einem Blumenladen in 
Piccadillg. Drei Monate ſpäter ereilte ihn die Nemeſis 
in Geſtalt von Delirium tremens, ſo daß er den kurzen 
Reſt ſeines Erdendaſeins in dem unerſchütterlichen Glauben 
verbrachte, er ſei Julius Cäſar, eine Täuſchung, welche ihm 
zwar zweifellos große Genugtuung bereitete, jedoch den 
einſtigen A Zauber ſeines Weſens einiger⸗ 
maßen beſchränkte. Bald darauf ſtarb er und beging damit 
die einzig lobenswerte Tat ſeines Lebens. 

Der größte Teil ſeiner unterhaltſamen Geſchichte war 
Mike bekannt, obwohl er nie auf freundſchaftlichem Fuße 
mit dem Onkel geſtanden, ihn in der Tat nur ſelten ger 
troffen hatte, ehe er mit ſeinem Vater nach Kanada aus⸗ 
wanderte. Dieſer war ein begeiſterter Landwirt, der fand, 
daß ihm England nicht genügend Spielraum zur Eutfal⸗ 
tung ſeiner Talente bot. Nach ſeinem Tode war Mike der 
natürliche Erbe Sir Richards, welcher Ehre er wenig ge⸗ 
dachte, bis ihn plötzlich die Nachricht vom Tode ſeines On⸗ 
kels und eine gebieteriſche Botſchaft feiner Tante an feine 
Pflichten erinnerte. 

„Ich kann nicht vorgeben, Richard eine Träne nachzu⸗ 
weinen“, ſagte Mr. Moon, „ebenſowenig wie deine Tante 
Karoline, die eine außergewöhnlich vernünftige Frau iſt. 
Das beſte, was wir tun können, iſt, ihn ſo raſch wie möglich 
zu vergeſſen.“ Er betrachtete feinen Neffen nachdenklich. 

Sir Michael Fairlie. Es klingt angenehm. Wie in einem 
Zehnpfennigroman. Und glücklicherweiſe das nötige Ein⸗ 


fummen dazu. Was Haft du übrigens mit deiner wilden 
Wollfarm getan?“ 

„Einen Verwalter eingeſetzt“, ſagte Mike. „Vielleicht 
gehe ich eines Tages wieder hin.“ 

„Laß das deine Tante nicht hören. Sie hat genug von 
abweſenden Gutsherren.“ 

Mike rückte unruhig auf ſeinem Stuhle hin und her. 

„Um dir die Wahrheit zu geiteben, Onkel Joe, ich fürchte 
mich ein wenig vor Tante Karoline. Ich erinnere mich 
ihrer als einer außergewöhnlich energiſchen Dame.“ 

Mr. Moon grinſte. 

„Das iſt ſie noch. Aber du biſt jetzt groß genug, um 
mit ihr umgehen zu können, obwohl du auf Leben und Tod 
wirſt ſchuften müſſen. Zwanzig Meilen im Umkreis von 
King's Fortune iſt es bekannt, daß das Wappen derer von 
Fairlie durch den Kot gezogen wurde und es ift das Haupt⸗ 
ziel des Lebens deiner Tante, ſeine urſprüngliche Rein⸗ 
heit wiederherzuſtellen.“ 

u habe ich ihrem Schreiben entnommen“, ſagte Mike 
unruhig. 

„Ich verſtehe natürlich ihren Standpunkt. Sie hat bis 
jetzt ausnehmend böſe Zeiten gehabt und beſitzt ſehr ſtarkes 
Pflichtgefühl. Sie baut feſt auf dich, Junge.“ 

„Ich verſtehe“, ſagte Mike. 

„Sie wird ja ein wenig überraſcht ſein von dir“, ſagte 
Moon. „Sie hat dich viel ſeltener geſehen als ich und ich 
hätte ein dutzendmal an dir vorübergehen können, ohne dich 
zu erkennen. Deine Naſe zum Beiſpiel — —“ 

PR zen, erklärte Mike kurz. „Kein Arzt bei der 
n u 


„Ach ja, die Jugend, die Jugend!“ ſeufzte fein Onkel. 
„Aber hier iſt Speiſe für Menſch und Tier.“ 

Shoeſmith, der wie auf Katzenpfoten hereinkam, ſtellte 
die Gerichte auf den Tiſch, trat zurück und huſtete 
achtungsvoll. 

„Was gibt's?“ fragte ſein Herr. 

„Ich möchte Sie nur erinnern, Sir, daß Mrs. Smith⸗ 
Saunders um halb elf Uhr zu einer Sitzung kommt. Ich 
meine, Sie haben geſagt, Sir, es gäbe da noch eine Schwie⸗ 
rigkeit mit dem Kinn.“ . 

„Guter Gott, ja!“ ſagte Mr. Moon. „Hol' der Teufel 
die Hexe! Zwei Kinne kann ich überſehen, ein drittes kann 
ich beſchönigen, aber vier ſind zuviel, auch für meine Fähig⸗ 
keiten. Schon gut, Shoeſmith. Machen Sie übrigens ein 
Zimmer zurecht für Mr. — für Sir Michael. Du bleibſt 
doch natürlich, Mike?“ * rr 


„Wenn ich darf. Tante Karoline erwartet mich nicht vor a 


nächſter Woche. Ich brachte alles ſchneller in Ordnung, als 
ich erwartet hatte, und erreichte ein früheres Schiff. Ich 
habe ſie nicht benachrichtigt, weil ich dachte, ich möchte erſt 
ein paar Tage flott leben, ehe ich der würdige Gutsherr, 
fein mit Gamaſchen und weißem Zylinder, werde.“ 

Mr. Moon lächelte nachſichtig. 

„Nun, viel Glück dazu, Junge, aber wenn du in dieſen 
Zeiten ein flottes Leben zuwege bringſt, wo ſich Grafſchafts⸗ 
räte, Biſchöfe und wer ſonſt noch überall hineinmiſchen, dann 
biſt du ſchlauer als ich. Ja, wie ich jung war,“ fuhr Mr. 
Moon in Erinnerung verſunken fort, „da waren die Zeiten 
noch anders, ganz anders! Laß dir nur erzählen — —“ Er 
brach mit einem leichten Huſten ab. „Lieber nicht, vielleicht 
kannſt du dir dieſen Vormittag die Zeit vertreiben, indeſſen 
ich mit dieſem mißglückten Ebenbild Gottes ringe?“ 

„Gewiß. Ich gehe mir ein Auto kaufen.“ 

„Nimm meines — wenn du hineinkommſt. 
herrſcht Freiheit.“ 

„Nein, danke vielmals. Ich will ein eigenes haben — 
eines von dieſen lauten, übelriechenden.“ 

„Nein, nein!“ 

„Ich dachte, alle Barone hätten die.“ a 

„Gut“, ſagte ſein Onkel mit ergebener Stimme. „Es 
iſt dein Genick, nicht meines. Aber bitte, vergiß nicht, daß 
wir in unſerer großen Stadt eine Geſchwindigkeitsgrenze 
haben und daß Piecadilly nicht die Prärie iſt. Festina 
lente und ſo weiter.“ 

„Verlaß dich auf mich“, ſagte Mike grinſend. „Wirf mir, 
bitte, dieſen Speck herüber und vielleicht vier Eier.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
——— — 


Gedankenſplitter. 
Von Karl Heinig. 


Seelenergründung der Frau iſt Tieſſeeforſchung: reiche 
Schätze; aber ſchwer und gefahrvoll, ſie zu heben. 2 


* 
Es iſt ſchön: jung zu ſein. Schöne ; 
ER chöner aber: jugendlich au 


Hier 


Tante Charlottes Erbe. 


Skizze von Chriſtel Broehl⸗Delhaes. 


Vielleicht hatte ſich Digne Kron das alles nicht ſo ge⸗ 
dacht, als ſie bedenkenlos ihre Stadtwohnung aufgab, um 
Tante Charlottes Erbe zu übernehmen. Das Berauſchende 
einer frühlingsgrünen Landſchaft, der ganzen ſommerlichen 
und ſpätſommerlichen Schönheit der Heide lockte ſie willen⸗ 
los hinaus in ein längſt erſehntes Land der Einſamkeit. 

Mit Entzücken fühlte Digne ihre prächtig gehobene 
Stimmung, ein erſtaunliches Schaffensbedürfnis. Tante 
Charlottes Erbe hatte bisher in jeder Beziehung ſegenſpen⸗ 
dend gewirkt, denn auch Dignes Körper war über aller 
geiſtigen Tätigkeit nicht zu kurz gekommen. Das viele 
Liegen zwiſchen ſilbernen Birken im herb duftenden Heide⸗ 
kraut färbte ihre Haut faſt bronzebraun, und die kräftige Luft 
reinigte alle Poren, die der Stadtſtaub verſchloſſen, ließ den 
Körper ſtärker und ſehniger werden. Das war alles fr 
ſchön geweſen. Selbſt der Herbſt noch, da der Regen tage⸗ 
lang ununterbrochen klatſchte und der Sturm gegen die 
Fenſter raſte, ganze Hände voll falber Blätter an die Schei⸗ 
ben werfend. Scheite praſſelten im Kamin, und Tante Char- 
lottes Haus mit ſeinen luftigen Biedermeierzimmern, den 
Truhen, Raritätchen und Koſtbarkeiten erwies ſich als 
ideales Künſtlerheim. Gerade da, als Digne ſich fo recht 
behaglich fühlte, ſich einer lange erdachten, großen Arbeit 
bingab, fing das mit der Guſte an. Das feſche, junge, 
moderne „Mädchen für alles“, das ſich Digne aus der großen 
Stadt mitgebracht hatte, bekam das Heimweh. Ofter und 
öfter huſchte es zwiſchen ſeiner Arbeit ins Zimmer, gleich⸗ 
gültige Dinge erfragend, über dies und das plaudernd. 
Digne, nicht gewillt, ſich in ihrer Arbeit ernſtlich ſtören zu 
laſſen, ſah das eine Weile an, verbat ſich aber dann energiſch 
dieſe Störung. Heute tat es ihr manchmal leid. Guſte kün⸗ 
digte ihr und verließ ſie, als der erſte Schnee vor der Haus⸗ 
tür glänzte 

Wäre es Sommer geweſen, hätte Digne es nicht einmal 
empfunden. Voll Zufriedenheit würde ſie gearbeitet und 
in der Zwiſchenzeit ein Mahl bereitet, Wäſche ausgebeſſert 
haben. Nun aber, da ſie ſich fürchten mußte, weit in die 
Heide hinaus zu gehen, in deren unabſehbarem Weiß man 
ſich verirren konnte, nun bedrückte auch fie die Einſamkeit, 
nun bekam auch ſie Heimweh! Nein, das nicht! Es war 
ihr nur fo, als fehle etwas in dieſem vollendeten alten Haufe, 
etwas, das dazu gehörte, weil es jahrzehntelang dazu ge⸗ 
hört hatte. Und mit einem Male wurde es Digne klar, daß 
ſie Tante Charlottes altes, treues Mädchen nicht hätte ent⸗ 
laſſen ſollen, damals, als ſie das Erbe antrat und die kleine, 
gedankenloſe Puppe aus der Stadt mitbrachte, die ſich in 
der Heide zu Tode graulte. 

Digne Kron trat vom Fenſter zurück, vor dem die Land⸗ 
ſchaft eintönig weiß vermummt lag, vor dem es aus blei⸗ 
ſchwerer Luft ſchon wieder zu ſchneien begann. Wenn dock 
jetzt jemand dageweſen wäre, der neue Scheite in den Kamin 
gelegt hätte — wenn doch irgend jemand in der Küche mit 
den Tellern klappern wollte — wenn ſich doch ein feines und 
kräftiges Kaffeearoma durch die Türen ſchmeicheln würde! 
— aber es blieb alles einſam, ſtill und duftlos. 

In dieſe faſt ſchwermütige Stille gellte der Klang der 
Hausglocke. Verwundert erhob ſich Digne und ging zur Tür. 
Seit Tagen hatte niemand mehr geſchellt. 

Eine wunderlich verſchneite, dürftige, kleine Perſon ſtand 
auf der oberſten Stufe. Mehr als dieſe Geſtalt nahm Digne 
ſofort den Ausdruck unſäglich trauriger Augen wahr, der ſie 
ſeltſam bedrückte. 5 
AM 5 li Digne, das bin ich. Tante Charlottes alte 

tta!“ a 


a! 

„Die Gitta?“ Digne ſchlug die Hände ineinander. „Wo⸗ 
her kommſt denn du in dieſem ſchrecklichen Schneegeſtöber?“ 

„Ich hatt“ im Dorf zu tun —“ Selbſt wenig Geübte 
hörten die offenkundige Ausrede heraus. „Und da — da 
mußte ich — noch mal das Haus ſehen — wo —“ Sie fror, 
„darf ich herein kommen, Fräulein?“ 

„Aber ſicher!“ beeilte ſich Digne, die vor lauter Faſſungs⸗ 
loſigkeit und Freude über den unerwarteten Beſuch im Tür⸗ 
rahmen ſtehen geblieben war. 

Im dämmerigen Flur ſchälte ſich Gitta aus doppelten 
Umhängen heraus und klappte dann auf dicken Sohlen bin⸗ 
ter Digne her ins Wohnzimmer. Klein und arm ſaß ſie in 
einem ſchweren Seſſel und ſtrich mit den rauhen Fingern 
zärtlich über die Armſtützen. 5 

„Genau wie immer — aber auch gar nichts verändert. 
Sehen Sie, Fräulein, das wollt' ich mal wiederſehen! Was 
fan’ ich — das mußte ich — ja —“ 

Digne deckte eine Weile die Hand über die Augen, als 
müſſe fie etwas verbergen. Haſtig fragte fie, um Gittas uns 
beendeten Satz nicht zu Ende hören zu müſſen: „Wie gebt 


es denn ſonſt, Gitta? Bet deiner Schweſter Haft du doch fetzt 
einen guten Tag, nicht?“ 

„Einen guten Tag ſchon ...“, ſagte Gitta und hob wies 
der die Augen mit dem Ausdruck eines verjagten Hundes, 
den Digne ſo fürchtete, „aber das iſt es alles nicht. Wenn 
man zeitlebens ans Arbeiten und Umſorgen gewöhnt iſt —“ 

Digne brannte die Scham in den Augen. Sie war er⸗ 
ſchrocken, ergriffen, erſchüttert. Mit einer geſuchten Entſchul⸗ 
digung erhob fie ſich: fie wolle Kaffee machen. Da fprang 
Gitta auf — und ſie war nicht mehr die kleine, bange, trau⸗ 
rige Geſtalt von vorhin — „O bitte, Fräulein, darf ich das? 
Hier noch einmal .. . Fräulein!“ 

„Aber gewiß, Gitta, wenn es dir ſolche Freude macht. 
Natürlich.“ Eine Weile ſpäter ſaß Digne wieder allein in 
ihrem Zimmer, und dann war es fo, wie fie es ſich noch eben 
gewünſcht hatte: in der Küche wurde mit dem Geſchirr ge⸗ 
klappert, Kaffeeduft eroberte das Zimmer, und es kamen 
wieder Schritte über die Treppe. Gitta deckte den Tiſch und 
ſtellte alles genau ſo hin, wie es zu Tante Charlottes Zeit 
geweſen war. Dann brachte ſie einen Arm Holz für den 


Kamin. Guſte hatte man immer erſt dazu auffordern müſſen, 


aber bei Gitta war das nicht nötig. Sie tranken miteinander 
Kaffee und aßen Dignes vor Tagen gebackenen Kuchen. Gitta 
erzählte unabläſſig, als ſei mit der kleinen Tätigkeit in dem 
geliebten Hauſe ihre Bedrücktheit verſchwunden. Digne hörte 
ihr mit einer ſtillen Verwunderung zu. Sie hatte ja gar 
nicht gewußt, welch angenehme Geſellſchafterin Tante Char» 
lottes verkannte Getreue war. itta wußte von jedem 
Winkel eine Geſchichte, und jedes Möbelſtück war geradezu 
ein hiſtoriſches Stück aus der glanzvollen früheren Zeit. Alle 
geheimen Wege und Stege der heimatlichen Heide kannte 
Gitta im Schlaf, 
rung der behaglichen Stunde ein Ende bereiten. Beſorgt 
ſah Gitta nach dem Himmel. Be 5A 

„Nun muß ich wohl wieder zur Bahn gehen“, ſagte fie 
zögernd. „Es gibt heute noch mehr ee — und -“ 

„Jetzt Schon?“ erſchrak Digne ernſtlich, die unter den 


Worten der Alten erſt recht heimiſch geworden im Heidehaus. 


er 


Kaſſeuſkonto?“ 


„Nein, Gitta, bleib' hier. Es war unrecht und unklug von 
mir, dich damals weg zu laſſen. Du warſt ja auch ein — 
Erbſtück von Tante Charlotte. Und heute“ — ſie lächelte 


übermütig — „biſt du ja nur aus Heimweh hergekommen. 
haſt du gar nichts zu tun gehabt. Stimmt's?“ 
„O, Fräulein!“ ſtammelte die Ertappte, und mit einem 


Im Dorf 


Male war von der armen müden Geſtalt mit den traurigen 
Augen nichts mehr da. Da ſtand wieder Tante Charlottes 
richtige, tüchtige Gitta. 

„Man ſoll dir deine Sachen nachſchicken“, ſagte Digne. 
„Und dann, was meinſt du wohl, was zu einem richtigen 


Feſtabendbrot gehört?“ a 
Während Gitta mit flink umgebundener Schürze ſelig 


in ihr altes und ureigenes Reich wieder hinab ſtieg, griff 


Digne zärtlich zur Arbeit, bei der ſie niemand ſtören würde. 


Sie war froh, Tante Charlottes Erbe wieder voll zuſammen 


zu haben. 


PPP 


Gelegenheitskauf. 

5 Von Jo Hanns Rösler. 
Saiſonausverkauf bei Schleuder und Ramſch. Kommt 
ein Kunde: „Sie haben Ausverkauf?“ „Zu dienen. Selten 
günſtige Gelegenheit. Einmal im Jahr. Alles unter Ein⸗ 
kaufspreis. Kommen und ſtaunen. Bis 50 Prozent er⸗ 
mäßigt.“ „Zeigen Sie mir etwas mit 50 Prozent Rabatt!“ 
Bringt ihm Schleuder einen verſchoſſenen Teppich. Der 
Kunde nimmt den Teppich. Schleuder wickelt den Teppich 
in eine Tüte. Der Kunde marſchiert an die Kaſſe. NS 
An der Br, ſitzt Ramſch. „Alles nach Wunſch bes 
kommen?“ We 


tn 115 ein ſelten ſchönes Stück. Wirklich ein Gelegen⸗ 
eitskauf!“ 

Fragt der Kunde: „Kleinreutner haben doch bei Ihnen 
zehn Prozent Rabatt?“ 5 x 

Meint Ramſch: „Gewiß!“ 

Fragt der Kunde: „Stammkundſchaft hat bei Ihnen 
zehn Prozent Sonderrabatt?“ ie 

Meint Ramſch: „Gewiß!“ 

Fragt der Kunde: „Bei Barbezahlung zehn Prozent 


Meint Ramſch: „Gewiß!“ 

Fragt der Kunde: „Als Verwandter Ihres ehemaligen 
Burcaufräuleins zehn Prozent Perſonalabzug?“ 32 

Meint Ramſch: „Gewiß!“ 

„Sagt der Kunde: „Und dann bin ich noch in der Frei⸗ 
heitspartei, im Handelsſchutz, im Sparverein, im Haus⸗ 
herrenverband und im Schützenklub Macht gemäß Ihren 
Inseraten fünfmal fünf Prozent. Dazu viermal zehn Pro- 
zent ſind zuſammen fünfundiechata Prozeut. Dazu fünfzig 


Dann wollte zunehmende Winterdämme⸗ 


rt der Kunde ab: „Danke. Habe ſchon. Mit 
fünfzig Prozent.“ Lieſt Ramſch den Zettel: „Ah — einen 


Prozent Außverkaufsnachlaß find zuſammen hundertfünr⸗ 
zehn Prozent.“ 

Meint Ramſch: „Bitte ſehr. Sie bekommen noch zehn 
Mark heraus. Hier iſt der Teppich. Vielen Dank. Bes 
ehren Sie mich bald wieder. Guten Tag!“ 

Der Kunde marſchiert ab. Bleibt plötzlich ſtehen in der 
Drehtür. Kommt nochmals zurück. Und fragt: „Rabatte 
marken geben Sie nicht?“ 


12 . . „bee ee eee eee 


2 Luſtige Kundſchau 
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* Eilig. „Warum haſt du deine Freundin nicht herauf⸗ 
gebeten, ſtatt dich zwei volle Stunden mit ihr vor der Haus⸗ 
tür zu unterhalten“ war dem Manne inzwiſchen die Suppe 
angebrannt. — „Ich wollte es ja. Aber ſie hat gleich zu 
Beginn geſagt, daß ſie es ſehr eilig habe.“ 

8 


* Anfänger. Bulle ſpielt Billard. Stößt ein Loch in das 
grüne Tuch. „Herr!“ wogt der Wirt heran „Für Anfänger 
habe ich das Billard nicht!“ Bläſt ſich Bulle auf: „Was heißt 
en „Das iſt ſchon das fünfte Loch, was ich ge⸗ 
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Rief ich ein Ave aus an meinem Ende, 
Wär's die Muftk, darin man leicht 
f mich fände; 
Ließ ein Karte ich am Schluß erſcheinen, 
So macht' ich namhaft von zwölf Vene 
8 f einen. 


Lias, Eis, 
Sau. Eid, Aken, Aſche. 


Jedes der obigen Wörter iſt durch Vor⸗ 
ſetzen eines Buchſtaben in ein anderes 
Wort zu verwandeln. Die neuen An« 
fangsbuchſtaben ere ben ein Sprichwort. 

0 


Auflöſung des Mätſels aus Nr. 254. 


Auflöſung von „Wer kann das leſen?“ 
Ja! es gibt noch deutſche Tugend, 
Die allmächtig einſt die Ketten reißt 
Wenn auch jetzt in den bezwungnen Hallen 
Tyrannei der Freiheit Tempel bricht: 


Deutſches Volk, du konnteſt fallen, 
Aber ſinken kannſt du nicht! 


7 Th. Körner. 
Viereck⸗Rätſel: 
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